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der Freischütze, Oper von Maria Weben.

Der Tonsetzer gehört offenbar ein wenig in

die Klasse derjenigen, die den Unterschied zwischen
Poesie und Musik, zwischen Warten und Tönen

verkennen. Die Musik hat keine 4 Silben und

Worte, d. /. willkürliche Zeichen, die ein Bedeutung

erst durch das verhalten was man damit bezeich
net. Der Ton ist, nebst daß er ein Zinchen,

zt seyn kann auch auch eine Sache für sich: Eine

Reise von Tönen gefällt, so wie eine gewisse
Form in den plastischen Künsten, ohne daß man

noch eine bestimmte Vorstellung damit verbundern

hätte, ein anderlicher Mißton mißfällt, wie das

Häßliche in der Plastik, schon rein physischen ohne
weiter Verstandesbeziehung. Wenn die Wirkung

die Worte auf den Verstand und erst durch diesen

auf des Gefühl geschieht, indeß die Sinne, dabei einenur die neiden
höchst untergeordnete Rolle spielen; so wirkt

die bildende und die Tonkunst unmittelbar auf

die Sinne, durch diese auf das Gefühl und der Verstand

nimmt erst in letzter Instanz an dem Gesammt eindrucke

Theil diese Betrachtung hat auch in der bildenden

Kunst die größten Kennen, worunter man un

Mengs, lessing und Göthe zu nennen braucht, dazu

geführt gebracht, die Schönheit der Form als unerläßliches



ja als höchstes Gesetz für sie aufzustellen.

Was von der bildenden Kunst gilt, gilt in noch
viel höherrn Grade von der Musik. Ihr erste

umittelbaren Wirkung ist Sinn = und Nordenrein,
weßhalb sie auch Kant) für jeden Fall nach seinen

viel tiefer als

Voraussetzungen wichtig ./. den Platz unter den übrigen
schönen Künsten anweist. weil nämlich ihre Wirkung

so überwiegend physisch ist, daß der Verstand dessenKant
mögliche ropulative Mitwirkung er als das Krete

jeder
rium einer schönen Kunst betrachtet, nur eine höchst
untergernderten Einsluß auf das Gefühl der Lust und

dabei

Wenn nun auchUnlust habe nehmen kann.

Kant hierin zu weit gegangen ist, so bleiben

doch die Thatsachen richtig, von denen erHören vonder1
ausgieng. Wenn der Gehöessinn, wein Worten ein

Diener des Verstandes ist so entzieht er sich beizumTheil
Tönen offenbar seiner Herrschaft und erhält in der Unmittelbarndden niederg Sie

keit der Wirkungeine Ähnlichkeit mit dem Marschehen, eine

Ährlichkeit die z. b. beim Hören entfernter indi¬

stückter Waldhorntöne überaschend hervortrittdie niederen Siegie ei seyn mögen
daß aber auf dem Herrschien, so süß er auch seyn ist,

mag, ja so sehr er auch einer näheren Beziehung

und Bedeutung empfänglich seyn mag, keine freie
keine schöne Kunst gebaut werden könne, ist

allgemein bekannt und angenommen.

So sind die Töne in ihrer ersten unspeglichen

bedeutung: Unmittelbar durch sich selbst, ohne

Dahres nothwendiger Lazwischekunft des Verstan

des gefallend, oder mißfallende Sinnenein.

drücke. Selbst bei der künstlichsten Zusammensetzung
von Intervallen bleibt das Urtheil, darüber b

noch immer ein reines Sinnemertheil, weit sich
die spitzfindigste Intervallen = Thuorin doch immernatürlichen Einrichtung
nur auf das, in der physischen Beganifahin gar unsers

Gehöroegans gegründete Wohl = oder Übelklingen
stützen kann.

Schreitet man an der Betrachtung vor Töne und

ihrer Verbindungen weiter fort, so zeigt sich

bald eine neue Seite, welche die zu einer

schönen Kunst nothwendige Verbindung mit deren

Verstande wirklich herstellt und eine Musik as

Kunst möglich macht. Nebstdem nämlich, daß die

Töne an sich gefallen ode mißstallen, defort uns

auch unser bewußt seyn, daß durch sie besondern

Gemüthszustände erwickt werden, zu denn Bezeich

nung sie daher auch gebraucht werden können

Freude und Wehmuth, Sehnsucht und Liebe haben ihm

Töne, ja sogeer der Schmerz, der Schreckt, der Zornihr.

senen Laute, welche zu Tönen zu verndeln wenig

stens nicht unmöglich ist. Wenn ein hierdurch



auch die Bezeichnungsstähigkeit der Musik gewettet

ist, so darf man zweierlei nicht vergessen

Estens; daß diese Bezeichnung keine genau be¬
stimmende wie durch Begriffe und die dazu gehörigen

Worte ist, ut daß die ersprängliche, rein: seine

liche Natur der Töne durch keine später hinzu komm:

mende Erweiterung der Bedeutung ganz aufge¬

hoben werden kann du h: daß er bei alle Musik

auch in ihren höchsten Verseinnung immer der Sinne

den ersten Eindruck empfängt, daß dieser Eindruteoft
ein heftig wirkenden beinah unwiderstehlicher ist

und daß daher bei der ziemlich vagen Bezeichnungs

fähigkeit der Musik der nur entfernt wirkendfruhig

Verstand nicht und Stande ist, durch seine billigung
arrangenehme Eindrücke auszugleichen, welche die

Sinne mit überwiegenden Gewalt empfangen habe

Was erstens die Bezeichnungsfähigkeit der Musike

betrifft, so bin ich erbötig, bei jeder beliebigen

Opernarie Mezarts, des unstreitig gristen allen
Tonsetzer, die Worte, durchaus, zu mir zu seynen den

Madus der Empfindung zu andern, ihm daß jemand
dar das Musikheite nun zum erstenmalen hört, daran

ein Koges haben und es weniger bewunden solt
die mögliche

oder noch schlagender, da man seinens solchen

Versuches geradezu leugenen wird Man nahme
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da ist sie umer

nicht

die Charakteristischste Mo Syrpsein Beethovens,

und laße von Zehn geistreichen in der Musik

und Presen erfahrenen Männern Wenn einen

paßenden Text darunter setzen und erstaum
dann, was für Verschiedenheiten sich da zeigen

werden. Ja velmehr ist eben daß das unter

schindende Kennzeichen der Musik vor allen Künster

daß in ihr Sympforien, Sonaten Konzerte
möglich sind, Kunstwerke nehmlich die, ohne etwas

Jenu: bestimmtes bezeichnen, wein durch ihre

innere Konstrutzion und die sie begleichenden dunkeln

Gefühle gefallen. Gerade diese dunkeln Gefühle
nun sind das eigentliche Gebieth der Musik
Hierin muß ihr die Poesien nachstehen. Wo Worte

nicht mehr hinreichen, sprechen die Töne Was Gestalten

nicht ausde aus zu drücken vermögen, malt ein Laut.

die sprachlose Sehrsucht. Das schweigende Belangen; der

Lieben Wünschen, die Wahmuth, die einen Gegenstand

sucht und zittert ihn zu finden u sich selbst, des
Glaube der sich aufschwingt. des Gebieth des lallt

und stammelt; alles was höher geht und tiefer des

Worte gehen können das gehört der Musik an;

In allen andere steht sie ihren Schwester: Künsten

nach.

Was folgt um aus dem allen wird man fragen



Soll Musik aufhören, bezeichnend seyn zu wollen?

Soll, die Oger sie in der Oper nicht streng dem Text
folgen? Soll sie nicht streben den Vorstand

befriedigen? Es folgt daraus, daß die Musik
vos allem streben soll das zu erreichen was ihr

erreichter ist; daß sie nicht, um mit dem Begriffen
der Redekünste einen Wettstreit in der gemaue

e
Bezeichnung zu begonnen, das aufgeben sott worin

sie allen Redekensten überlegen ist, daß sie nicht
streben misse uns Tönen Warte zu machen; daß

sie wie jeden Kunst, unshöre Kunst zu seyn, wenn sie

aus der in ihre Natur gegründeten Herrn herausgeht,
wen sie um Grakteristischen zu sie de unterd ein
den Gesetzen des Wohlbeut welche Form im Wohllaut

Wohl:

liengt, bei der Musik, wie in der Gestalt bei allen bilden
den Kunst; daß, so wie der Dicht ein Thor ist

der den Musiker in seine Versen den Musiken im Klang
erreichen will, eben so der Muschen ein Verräthen

ist, der mit seine Tönen den Dichter an Lastimmtheit des

ausdeuts es gleich thun will, daß Majert der

gerisse Tonsatzer ist und Maria Weber

nicht der größte.

Wenn nun die Musik auf einer Seite schon als

Verbindung von Tonen, durch ihre einer Konstuck

zie gefällt, begeistert, hinreißt;
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